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JÖRG BRUNNER
EIN BERNER VORREFORMATOR

Von Theodor Bögli, Goldiwil

Jörg Brunner, der aus Landsberg in Bayern stammte, kam im Frühjahr
1522 als Helfer des Dekans Güntisberg nach Münsingen. Am 18. Mai hielt er
eine Predigt über Johannes 16, 5, worin er den Papst als Antichrist bezeich¬

nete. Daraufhin wurde Jörg an das Wallfahrtskirchlein in Kleinhöchstetten
versetzt. Dort aber predigte er erst recht evangelisch. Deshalb wandte sich
Dekan Güntisberg schon nach kurzer Zeit an den Rat in Bern und reichte
gegen Brunner Klage ein. Daraufhin wurden beide Parteien zu einem ersten
Verhör aufgeboten, in dessen Verlauf der Angeklagte erklärte, er könne alle
seine Aussagen aus der Heiligen Schrift heraus verantworten. Da die Rats¬

herren selber nicht über Bibelkenntnisse verfügten, beschlossen sie, die Sache
durch mehrere Theologen gründlich untersuchen zu lassen. Indessen wurde
die Erledigung dieses Falles durch dringendere Geschäfte längere Zeit hin¬

ausgeschoben. Da erschien eines Tages der Kläger erneut in Bern, diesmal mit
einem Schreiben des Bischofs, welcher verlangte, daß der Kirchherr von
Kleinhöchstetten an das geistliche Gericht nach Konstanz ausgeliefert werde.
Das nun veranlaßte den Rat zu raschem, festem Handeln. Kurzentschlossen
setzten die Herren eine öffentliche Hauptverhandlung vor Rat und Geistlich¬
keit auf Freitag, den 29. August 1522, nachmittags 1 Uhr im Barfüßerkloster
fest. Auf all die schweren Klageartikel erteilte der Prediger von Kleinhöch¬
stetten auf Grund des Wortes Gottes erstaunlich schlagkräftige Antworten.
Die aufgenommenen Protokolle wurden von einer mehrköpfigen Theologen¬
kommission genau geprüft. Am 2. September erfolgte von Seiten der Geistlich¬
keit die Urteilseröffnung: Jörg Brunner habe sich mit vollem Recht auf die
Heilige Schrift berufen. Das veranlaßte den Berner Rat tags darauf, an das

Kapitel von Münsingen ein Schreiben zu richten, womit er jedes weitere Vor¬

gehen gegen den Kirchherrn zu Kleinhöchstetten strengstens verbot. — Wie
kamen die Berner Ratsherren zu dieser Stellungnahme? Dieser Frage und auch
dem ferneren Schicksal Jörg Brunners wird im folgenden noch weiter nach¬

gegangen.

Die Stellungnahme des Berner Rates
im Kirchenstreit von Kleinhöchstetten

Jörg hatte sich durch seinen offenen Angriff gegen die Papstkirche weit,
sehr weit vorgewagt. Seine scharfen Worte gegen den Papst hätten normaler¬
weise schwer bestraft werden müssen. Wenn Brunner tatsächlich in die Hände
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des Bischofs gefallen wäre, wer weiß, was dann mit ihm geschehen wäre. Aber
der Berner Rat schützte ihn; den Berner Ratsherren ist es zu verdanken, daß
diese reformatorische Stimme sich erheben und noch einige Jahre weiterrufen
durfte.

Daß die Berner Regierung ihre Hand schützend über Jörg Brunner hielt,
ist schon an sich nicht selbstverständlich. Noch auffallender wird die Haltung
des Rates im Falle Brunner, wenn wir diesen im Zusammenhang der Ereig¬
nisse damaliger Zeit betrachten: Anfangs Mai 1522 erfolgte eine Wallfahrt
nach Habstetten. In der dortigen Kapelle äußerte Johann Wecker, der direkte
Vorgänger Brunners als Kirchherr von Kleinhöchstetten, es könne für die
kürzlich vor Mailand gefallenen Schweizer niemand wirksame Fürbitte tun.
Wer das tue, vergehe sich gegen den heiligen Geist. Das genügte. Der Berner
Rat ließ Wecker gefangen nehmen und lieferte ihn dem Bischof von Konstanz
aus. Im Begleitbrief vom 16. Mai 1522 kommt der Zorn der Herren von Bern
über Weckers Äußerungen heftig zum Ausdruck: Der Rat erwarte vom Bischof
strenge Bestrafung dieses Ketzers. Falls der geistliche Richter den Priester
straflos ausgehen ließe, werde Bern selber ihn hart strafen, wie er es verdiene.
— Nur etwa zwei bis drei Monate später reagierte der gleiche Berner Rat im
Falle Brunner ganz anders: Als Dekan Güntisberg von Münsingen ein Schrei¬
ben des Bischofs von Konstanz vorlegte, welches die Auslieferung Brunners
vor das bischöfliche Gericht nach Konstanz verlangte, da wurde dieses völlig
rechtmäßige Begehren von den Herren zu Bern einfach unter den Tisch ge¬
wischt. Bern wollte diesen Fall mit eigenen Mitteln nach seinem Willen ent¬
scheiden.

Wie ist diese gänzlich entgegengesetzte Stellungnahme in zwei recht ähn¬

lichen, einander nahe stehenden Fällen zu verstehen? Um in diesem Punkt
etwas mehr Klarheit zu erhalten, ist es nötig, vorerst etwas näher auf das

damalige Verhältnis von Kirche und Staat in Bern einzugehen:
Berns Gebiet gehörte westlich der Aare (mit der Stadt selber) zum Bistum

Lausanne, östlich der Aare (mit dem Kirchlein Kleinhöchstetten) zum Bistum
Konstanz. Von beiden Bischofssitzen war die Stadt recht weit entfernt; sie

lag am äußersten Rand des Machtbereichs beider Bischöfe. Diese geographi¬
sche Grenzlage der Stadt war natürlich für eine freiere Stellungnahme des

Rates gegenüber den bischöflichen Einflüssen und Ansprüchen aus Lausanne
und Konstanz sehr günstig. Das mächtig sich entwickelnde Bern verspürte
denn auch das Bedürfnis, eine Art eigene geistliche Hoheit in der Stadt selber
zu erhalten; es strebte danach, irgendwie seinen eigenen «Bischof» in seinen
eigenen Mauern zu haben. Bern stand beim Papst in Gunst; er erlaubte ihm,
ein eigenes Stift einzurichten. Die Gründung des Berner Chorherrenstiftes
erfolgte im Jahre 1485; tatsächlich erhielt der Propst des Stiftes die Zeichen
der Würde eines hohen Geistlichen. Der Stiftsvertrag stellte dann aber die
stadtbernische Kirche trotzdem fast vollständig unter die Aufsicht des Berner
Rates; dieser Vertrag darf darum schon als etwas wie eine bernische Kirchen-
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